
Hondwerks-Broudrtum om Niederrhein
Von Heribert Teggers

Vom alten Brauchtum des rheinischen und niederrheinischen Handwerks ist uns
viel weniger überliefert, als z. B. vom bäuerlichen Brauchtum. Dafür muß es eine
Begründung geben, und sie ist wohl die, daß die Zünfte ihre Bräuche viel unter
Ausschluß der offentlichkeit" ausübten und sie daher mehr geheim hielten. Alte
Akten und Zunftordnungen gebeir wohl hier und da Hinweise a-uf einzelne Gewohn-
heiten innerhalb der Gilde. vielleicht liegt es zum Teil auch daran, daß im 12. Jahr-
hundert der staat sehr oft in das Leben der handwerklichen Zünfte eingriff, und
diese sidr daher mehr und mehr nach außen abschlossen. So drang nur lienig von
ihren Bräuchen an die offentlichkeit. Es ist möglich, daß in anderän Gegendä die
Quellen der Uberlieferung solcher Bräuche reichhaltiger fließen, bei uns am Nieder-
rhein und auch im Rheinland überhaupt sind sie reÄt dürftig. Ein Grund mehr für
den Heimatfreund, zu suchen und zu forschen, was die Heimit vom handwerklichen
Brauch zu berichten weiß.

Manche Gewohnheiten der Handwerker
wurzelten im Gemeinschaftsleben der
Zunft. Der Meister war verpflichtet, den
Lehrling wie einen Sohn zu halten. Es
galt nidrt nur, aus ihm einen tüchtiqen
Gesellen und späteren Meister 
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dren. Er hatte sich auch um die Erziehuno
zu einem ehrsamen Bürqer zu kümmern".
Und so wuchs der Lehiiinq in der Ge-
meinsdraft der Zunft wie in'einer Familie
auf. Nach voliendeter Lehrzeit mußte er
mit einem ,,Werkmannsstück" den Beweis
s.einer Befähigung erbringen, Wurde das
)tucK anerkannt, so wurde der Lehrl inq
zrrm Gesellen geschlagen unter Anwen--
dung streng eingehaltener Regeln, die oft
an altdeutsche Jünglingsweihen anklan-
gen. So mußte er sich u, a. unter Absin-
gen des ,,Britenliedes" hinleqen. Durch
einen Schlag des ,,Pritschenme'isters,, mit
der Pri tsche erhielt  er den Gesellen-
schlag.

Dann begann das Gesellenwandern für
den Neugebackenen. Der Gesellenbrief
war sein Ausweis, und er öffnete ihm
Herbergen, Werkstuben und Zünfte der
Fremde. Ein aites Gesellenlied beqinnt
so: , ,Wir rejsen und preisen wo Me-ister
sind,_ wir rudern gai lust ig mit jedem
wInd, unser Handwerk zu erfahren. ' ,  Ge-
schehnisse dieser Wanderiahre waren
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nach altem Brauch durch Gesetz und Ver-
ordnung festgelegt. So wissen wir von
der Zimmermannszunft,  daß ein wandern-
der Geselle, wenn er z. B. die Herberqen
in Köln, Düsseldorf und Duisburq Le-
suchte, von der Stadtgrenze bis zui Un-
terkunft nur auf der Fahrbahn zu oehen
hatte. Dabei mußien drei Knöpfö der
Jacke während des Ganges zugeknöpft
sein. Ohne aufgefordert zu werden, haite
er dem Herbergsvater seine Papiere vor-
zuzeigen. Dann war er vorschriftsmäßiq
zugereist und durfte die übriqen anwe--
senden Gesellen begrüßen. Es irar selbst-
verständlich, daß jeder Geselle bei den
Meistern seiner Wanderjahre zu ihrer
Zufriedenheit arbeitete, um selbst ein-
mal ein tüchtiger Meister zu werden. Das
Meisterstück, sein Befähigungsnadrweis,
blieb ihm nicht erspart, und die prüfen-
den Meister der Zunft waren streng und
unbestechlich gewissenhaf t.

Uberliefert sind uns aus alten Urkun-
den und vergilbten Akten der Zunft-
bücher die Meisterstücke. So verlanote
die Gocher Schmiedezunft von einöm
Grobschmied ein Hufeisen,,angefert igt
in einer Hitzen", dazu eine Pflugschar
,,in zwei Hitzen", Der Kleinschmied oder
Schloßmacher hatte ,,ein tag und nadrt-
schloß" herzustellen, Vom Naqelsdrmied

verlangte man einen ,,lastnagel und das
nagelloch" in einer Hitzen. Der Kupfer-
schmied hatte einen ,,handkessel mit
einem drath darneben und zwei ohren
darahn" zu liefern. Die Schneiderzunft
verlangte als Meisterstüdr ,,einen haus-
rock, einen mantel, einen Frouwentaberdt
und einen berlinen oder mit fischbein
versehenen Rock." Das Meisterstück
eines rheinischen Gesellen der Töpfer-
zunft bestand aus einem Teller, itrug
oder einer Schüssel. Eine solche Schüssel
aus dem Jahre 1856 zeigt die stolze In-
sdrrift: ,,Diese Schüssel ist von ärd ge-
magt und hatt Christian Schaaf zum
meister gebragt." Wer Meister der Knopf-
macherzunft werden wollte hatte anzu-
fertigen: ,,Ein Dutzend goldene oder sil-
berne Rock- und Westenknöpfe11. . .

Die Gesellenbünde hatten bei ihren ge-
selligen Zusammenkünften ein besonders
geartetes Brauchtum entwickelt und zum
Teil bis heute noch bewahrt. Das galt
vor allem bei den Zimmermannsgesellen.
Im Heft der Rheinischen Heimatpflege
(Jahrgang 1937, Nr. 2) finden wir fol-
gende Auslassungen: ,,Noch bis vor weni-
gen Jahren war in den rheinischen Her-
bergen das Aufklopfen üblich. Der Alt-
gesell eröffnet den Abend durdr ein drei-
maliges Aufklopfen seines kurzen, ge-
drehten Stodres auf den Tisch. Dann be-
spradr man Wochenereignisse und be-
strafte die Gesellen, die sich gegen die
Gewohnheiten des Bundes vergangen
hatten. Strafen in Bier und Geld trafen
den, der die Hemdärmel entgegen den
Vorschriften bis über den Ellenbogen
aufgerollt hatte. Die Bußen waren ge-
stuft. Eine Strafe, das sogenannte ,,dop-
pelte Stubenrecht", bestand in zwei
Stundenlöhnen und zwei Litern Bier.
Mittwodrs hatte der Verband ,,der ehr-
baren und rechtschaffenen" Zimmergesel-
len seinen Trudelabend. Die ,,Trudel"
war eine achteckige Holzwalze von zehn
Zentimeter Durchmesser und 1 Meter bis
1,20 m Länge. Der zum ,,Trudeln" ver-
urteilte Geselle legte sich mit dem Rük-
ken auf die Walze, wurde an Kopf,
Armen und Beinen gefaßt und dann hin
und her gezogen."

Auctr das reliqiöse Brauchtum war bei
allen mittelalteilichen Handwerksgilden
stark ausgeprägt. Uberall bestand ein
enges Verhältnis zur Kirdre. Die meisten
Zünfte hatten ihren besonderen Schutz-

hei l igen, dessen Tag sie mit einem Got-
tesdienst begannen. Uberdies besaßen
einige Zünfte in Dinsiaken ihren eigenen
Altar, der auch ihr Wappen trug.

Alte Urkunden geben uns auch Nach-
ridrt mit alier Deutlichkeit, in wieweit
die einzelnen Gilden für kirchliche
Zwecke Gelder aufbrachten. An Heilig-
tumsumzügen und Prozessionen beteilig-
ten sich die Handwerker fast restlos.
Jeder Gilde wehte die Zunftfahne voran.
In Verbindung mit dem Fest des Schutz-
heiligen wurde natürlich volkstümliches
Brauchtum gepfiegt. Am meisten wurde
dies von der Zunft der Schmiede ausoe-
übt, die den St. Loy zu ihrem Patron är-
wählt hatten, der ursprünglich von Be-
ruf Goldschmied war, später das Amt
eines Münzmeisters am Hofe der frän-
kischen Könige Dagobert und Chlodwig
inne hatte und als Bischof von Noyon im
Jahre 659 starb. Die Kölner Sdrmiede-
zunft besaß früher auf dem Sandkaulen-
platz eine Kapelle, deren Tür vollständig
mit Hufeisen benagelt war. Nach altem
Brauchtum zogen die Lehrjungen am
Eligiustag dorthin, um die verbrannten
Reste der Schmiedekohle an der Wall-
mauer auszuschütten. Abends läuteten sie
die große Glocke in St. Maria am Kapitol,
um nach alter Sitte den AbIaß zu gewin-
nen. Den Lehrjungen spendete die Zunft
dafür eine halbe Tonne Bier und cine
Kanne Wacholderwasser. Das Elioiusfest
selbst begannen dic Zünfte in den-nieder-
rheinischen Städten mit einem Gottes-
dienst, dem sich ein Frühschoppen an-
schloß. In manchen Schmiedezünften
wurde dieser Tag mit den Kunden des
Schmiedemeisters gemeinsam in dessen
Werkstatt bei Verabreichung von Kaffee,
Bier, Weißbrot und Käse gefeiert.

Schutzpatron der niederrheinischen
Schneidergilden war vielfach Johannes
der Täufer oder der hl. Martinus. Die
Zünfte waren aber auch stets bereit, für
den Schutz der Staclt einzustehen. Jeder
Gildenbruder war gehalten, in seinem
Hause einen ,,eisernen Hut" (Helm), eine
Armbrust, eine Keule und einen Brust-
panzer zu bewahren. Die Schießspiele
auf den Schützenplätzen dienten wohl
der Ubung. Dann zogen die Schützen-
brüder mit Trommeln und Pfeifen durch
die Stadt. Jede Gilde trug ihr eigenes
buntes Kostüm, und ihrem Zuge vorauf
flatterte die Gildenfahne. Dahinter folgte,
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auf einer. Iangen Sta1ge getragen, derVogel, , ,der si lberne papagey,,.-Tai einHandwerksmeister den ko""ig.r"h;d. ";ä
wies ein Spruch in oer neuen Könios-plakett"e auf das Handwerk il;- M;;;ä;hin.

__Aqch die Fastnachtszeit hat bei denHandwerksgiiden bedeutendä B;.ä;
aufzuweisen. In Emmerich tr"o"" 

-äJJ

Zunftgesel len zu dieser Zeit eiö'r iUä.l
Iebensgroße puppe, den,,Riesenj" l ; ; i l ,
durch die Straßön, begleiter 

"oi- 
ui"ä.kleinen_puple, die deri David aarstei'läsollte. Die Riesenfigur wurae nacn aäÄ

.yg?us^ verbrannt, u;d de;- kiei;'b;;iä
blieb Sieger.

An*manchen Orten des Niederrheins wares Brauch, daß die zr"ftg;;li;; ä;Faschingszeit bei der xuiarorill äi-klopften, um einen ,,Drinkstüber,;-;u ;;_halten, der überall görne gegebe" .urJ".Die Gese_llen der S"chmieäeiunrt lewifi_neten sich mit einem Vorscirtaghim;er,
zogen durdr die Straßen, ttopftän-in ätäTüren und kündeten: ,,ffiui f.O_äi äJSdrmett met den Hamer an, den sät ouFastelovend an.,, Sotctre Ueiä-"-;di.;
Bettelgänge haben sich r""öä-äir,"iä".
und Fastnadrtsbettellieder wärAen ireuiänocn von der Jugend gesungen.

ist.  Niemand.wagte, sie irgendwie eiqen_macnrrg zu ändern. Mit kleinen Abi,;i_chungen war sie fast überall SGr.h. öä'"
l : l l l t"S. erkannte man äußerl ich amt<urz-geschorenen Haar, am unbedeckten
Kopf ,und an seiner quaoiaiisäen iän:üiiämit dreieckigem Lati, d", ;;;-;;;"ä;r;gerragen wurde. Erst nach bestandeneiGesellenp.rüfung durfte ;; 

-Ji"*H;ä;;

wadrsen lassen und auch einen H";l;;:gen.-Die Meisterschürze war das Zeichender Meisterwürde. Die fru"iriä"r 
-Äää-

lyrqer Zimmerleute ist woht tt, ;;;i;die bekannteste gebl ieben. Oiu-C"r"f i""
dg. Schifferzunft- trugen ganz frühereinen kurzen, anschließänd""i .G" äÄ"ä,offenen Rock, dazu t<niehosen-une ;il;;llul von Zylinderform, oft mit bil;;Federn geschmückt. Besonders ruritääiääTradrten wurden tei noÄzlit;;;'K;;ä:
taufen, prozessionen, Vertanaillä;;-
gelegt,_ Diese äußere Trachf 

-;;lit"' 
ä;;hohe Würde der Zunft 

""*l""uifaä",denn _daß die Zünfte wicfrtige F;tä;;im Wirtsdraftsleben waren, ist ofrne le_den Zweifel.

Audr_während der Arbeit in den ein-zeln_en Zünften wurde ein altherqebrach_
,tes Braudrtum gepflegt, Au, ,ie, 

"t_-iäifols ln unsere Zeit erhalten hat. Der Hand-
1ve.rk9r war stolz auf eine g"tg"lr;;;;
Arb_eit, die er audr gewüidiüt *l'rri,"
wollte.

. Wie beim bäuerlichen Braudrtum fin_
{en- wfr audr im handwerklichu" oft*äi,
Gedanken undHandlungen, die start-vän
einem Aberglauben beslimmt *;r"& 

": 
Ii:wenn der Schmied dem pferd, du;';J

malig be_schlagen wurde, auf dem Hui;i;
Krrlnes Kreuz einbrannte, um auf diese
Weise den Teufel zu bannen. Kein Zim_
T:rT.11". hä.tte es _je unterlassen lundole srtte besteht ja heute noö), auf demrlrsr des Neubaues ein mit bunten Bän_
dern gesdrmücktes Bäumdren zu lefäsii
gen,. das -wohl im Ursprung ein Glücks-
symbol darstellen sollte. Das Ridrtfest-
feiern ist der heute noch am weiteJän
verbreitete handwerklidru Sru""il--ä";
Bauhandwerker. Dafür werden 

"i" "är"Bauherrn festlich mit Getränke;, Zi;";*"
ynd auch Eßbarem bewirtet. Ueim "Riät:
fcst selbst hält der Altgesell 

"; 
F;;j

des Dadres herunter an den Saulrerrn äi;
sogenannte Baupredigt, den Zimmer_
mannssprudr, oft lustig in Versen qe_
reimt. Das soll uns einä alte e""pilaigt
beweisen:

Vorbitdlidr aber war das Brauchtum
g11er dgn Gildenbrüder" i" ."t *"."ntagen oder beim Tode eines Zunftqenoä
sen. den der Zunftbote utten Mitgii"-äLä
I,in bitterer Miene,, ansagte. "ab""äi

51T9" die Zunftbrüder in däs H";;-;;;verstorbenen und verharrten aäü 
-im

Gebete.. Manche Handwertrirrnonqen le_sa13en 
.ein_ eigenes Buhrro.il ;;-;;r- SJ;;od.er Seide, mit Gold_ una Sitberstictä-reien, gesdrmückt. In 

"lt"n 
a"iriJfruäää""

mandrer Zünfte finden *i, noO Ji"-iaiälidre Summe für Totenlak;;;ü"d;ü;_
tudr 

.e.ing_esetzt. Der rot"nr.uüui TirJgestellt, 
. die..lMasdrung und Scirmtictunqcter Leictre übernommön. s"lt.iväiJäiäl

ucn -gaben alle Zunftbrüder ds6 Jslgndas letzte celeit .  oft  wurden stat i  
-ääl

T3"njn geschulterte Axte getragen, unddie 
_zunftkteidung wurde ä;"i"gt: öi;

_r rager des Sarges qingen In üemds-ärmeIn.

Zlm. handwerklchen Brauchtum gehörteaudr dieHandwerkstradrt, aie genäu-färi_
gelegt war, wie in alten Akte"n zu lesän
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,,Will eudr erzählen vom ersten
Zimmermann.

Was er gewesen auf diesem plan:

Als Gott, der Herr, Sonn, und Mond,
Himmel und Erd'.
Das grüne Gras samt dem Kraut,
Gleich wie die frudrtbaren Bäume darauf,
Gro8e und kleine, krumme und gerade,
Wie sie Gott, der Herr, erschaffen hatte,
Da schuf auch Gott, der Herr,
Den ersten Menschen Adam her
Und setzte ihn ins paradies.

Nidrt lange, aß er vom verbotenen Spieß,
Und Gott ihn aus dem paradiese stieß
Und ihn das Feld bebauen ließ. -

Adam baute sidr eine Hütte für Regen
und Wind,

Auf vier Ecken tat er Baumstämme
geschwind,

Schlägt Riegel ein und tut's bedechen
Mit Leinwand, Erd' und KaIk vermischt,
Damit kein Regen ihn unterbricht, _
Deswegen wird der Adam genannt
Mit Redrt und Fug ein Zimmermann. . .

Ein anderer Zimmermannsspructr lautet:

,,Gott besdrütze alle, die gehen ein
und aus,
Halt auch alles Unglück fern vom Haus!
Der Bauherr und seine Frau sollen leben
Hoch! - Und ein guter Imbiß daneben.,,

- Es gesdrah wohl auch, wenn der Bau-
herr sich auf der Arbeitsstelle zeiqte. daß
die Handwerker ihm mit Hut 

"d"; 
*;;;;

die Stiefel blank wischten. Dafür ouf 'ä.
natürlich ein gutes Trinkgeld. Vön der
scnlelerdeckergilde ist uns folgendes
braudttum überl iefert:  wenn der letzte
Sdriefer aufgenagelt werden mußte, ritz-
ten die Gesellen nachstehenden Spruch
ein:

,,Dieser ist der letzte Stein.

Nach Handwerksgebrauctr und
Gewohnheit

Tun wir den Bauherrn bitten auch,

Aufzunageln diesen Stein;

Denn genagelt muß er sein!

Sollte der Bauherr diesen Stein

nicht können nageln auf,

So gebe er uns einen ausl,,

Arbeitsbraudrtum ist ein Stüd: Volks-
tum, auf das der Heimatfreund nidrt qern
verzichten möchte. Immer ist es erf-reu_
lidr zu hören, wenn hier und dort alte
handwerkliche Arbeitsbräuche wieder
aufleben und lebendig werden, als ein
würdiges Vermächtnis der Vorfahren.
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